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SONDERBEILAQE DES „ FÜHRER “ ZUM 20 . JAHRESTAG DES KRIEGSAUSBRUCHS

Paul Oskar Höcker :

Dn der Spitze meiner
Kompagnie

<Copright b» Nordische Wesellschast, Lübeck. Nachdruck , auch
auszugsweise, verboten.)

Als ich vor zwanzig Jahren an der Spitze
meiner märkischen Landwehrkompanie über
- ie belgische Grenze gegen den Feind ritt , ein
zwar sportgeübter , doch immerhin schon neun -
undvierzigjühriger Schreibtischmcnsch, da hatte
ich gleich jedem meiner Landwehrmänner die
feste, tröstliche Ueberzengung : das Weihnachts -
sest feiern wir wieder daheim ! Selbstverständ¬
lich glaubten ivir an den Sieg der deutschen
Waffen — aber ivir glaubten auch an den
FriedenSivillen unserer Nachbarn . Keiner von
uns wußte , ivie lange schon die raffiniert ans¬
gedachten Vcruichtnngsplüne znrücklagen , die
Frankreich mit Rußland , England und Bel¬
gien abgeschlossen hatte . Der deutsche Bürger
damals ja völlig unpolitisch und überließ das
Geschäft der Geheimdiplomatie vertrauensvoll
den dafür ausgebildctcn Detektiven des Aus¬
wärtigen Amtes .

In den ersten Wochen traten an uns nur
wenig andere Nachrichten heran als jene , die
unser Großes Hauptquartier uns zukommen
ließ . Wir hörten von unseren Siegen und
hörten von immer neuen Kriegserklärungen
fremder Völker , die für viele meiner Wehr¬
leute kaum ein geographischer Begriff waren .
Erst ganz allmählich ging uns eine Ahnung
davon auf . wie ungeheuerlich die Macht der Lüge
war , die uns in der ganzen Welt verleumdete .
Und wir waren entsetzt, als wir den nun end¬
lich in unsere Hände gelangenden Zeitungen
unserer Feinde entnahmen , daß diese Verhet¬
zung und Brunnenvcrgifterei nicht der
Kriegspsychose der letzten Wochen und Mo¬
nate entsprang , sondern daß sic das schlau ge¬
plante Werk von Jahren und Jahrzehnten
war . Unsere Nachrichtenabteilung schien die
Wirkung all der verhetzenden Presscartikel im
Ausland , um die sic amtlich ja gewußt haben
mußte , doch viel zu niedrig cingcschätzt zu ha¬
ben . Es rächte sich jetzt, daß man auf unseren
Aemtern den „verfluchten Zeitungsschreibern "

von jeher so wenig Bedeutung beigemessen
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hatte . Immer dicker und schwärzer warb für
uns der Horizont . Aber gerade in diesem
schweren Herbst 1914, in dem uns der Ver¬
nichtungswille unserer Feinde von Tag zu Tag
klarer wurde in seinem furchtbaren Ernst ,
blühte in uns Männern , von denen der
Jüngste nicht unter 35 Jahren war , eine
warme , herzliche Kameradschaft auf . Der Tod
hatte in den ersten Gefechten schon erschreckende
Auslese in unseren Reihen gehalten . Einer
wußte vom andevn , von seinem Zuhanse , sei¬
nem Beruf , seiner Frau , seinen Kindern , sei¬
nen Eltern . Auf tagelangen Märschen in
schlaflosen Nächten mar man einander nahe¬
gerückt. Wir hatten den leichten Manöverton
von früher verloren . Richtiger Soldatengeist
verband uns jetzt. Und als nun der Bewe¬
gungskrieg aufhörte , als wir durch das zer¬
schossene und brennende Kloster Mcssines vor¬
rückten und eingesetzt wurden in die grauen¬
volle Reihe von rasch gegrabencnc .n Schützen¬
gräben , die von den Vogesen bis in den Nor¬
den Flanderns reichten, da war aus den gut¬
mütigen , vielleicht etwas philiströsen Land -
wchrlenten von einst eine Truppe gewor¬
ben .

Die Novcmberivochen im Schützengraben ,
dessen Dach im feindlichen Feuer wie im Re -
genmatsch immer wieder zusammcnfiel und in
der Nacht geflickt werden mußte , waren ein
erschütterndes Erlebnis für uns alle. Ich war
wohl der an Jahren älteste Frontsoldat , der in
jenem Abschnitt draußen lag . Daß ich körper¬
lich und seelisch stark gepackt war , ist kein
Wunder . Ich habe meine Feldpostbriefe , die
von der damals noch ganz neuen Art des Gra¬
benkrieges eine Vorstellung zu geben versuch¬
ten , meist in den Nächten geschrieben. Der
Graben war kaum einen Meter tief , man saß
im Schlamm , eine Kerze im Hals der leeren
Flasche leuchtete, Gegenstände , die man zu Bo¬
den fallen ließ , versanken im Stroh , man
mußte alles , was man brauchte , am Riemen
um Schulter und Leib tragen : Feldstecher,
Meldezettelblock , Revolver , Munition , Mütze,
Eß - und Rauchvorrat . Nach neun Tagen und
nenn Nächten kamen wir auf zwei Mal 24
Stunden in ein Alarmquartier , dann wurden
wir wieder in der Nähe des Klosters in den
Schützengraben geschickt. Kein Tag verging
ohne Opfer . Meine Feldpostbriefe hatten die
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Mit geschmückten Kanonen bei der Ausfahrt ins Feld

Heimat inzwischen erreicht und waren ln der
Zeitung erschienen. Man wollte sie nun sam¬
meln und in einem kleinen Soldatcnbüchlein
herausbringen . Das ist erst später geschehen ,
als ich in Ansehung meines Alters aus der
Front schon herausgeholt und vom Führer
der 6 . Armee , dem Kronprinzen Rupprecht
von Bayern , beauftragt war , die „Liller
Kriegszcitung " zu gründen und zu leiten . In
säst vierhnnderttauscnd Exemplaren ist „An
der Spitze meiner Kompanie " als erstes
Kriegsbuch des Weltkrieges verbreitet , in
viele Sprachen ist es übersetzt worben , selbst
ins Japanische .

Ueberlese ich jetzt nach zwanzig Jahren , was
ich damals zwischen Dienst und kurzem Schlaf
geschrieben habe, so erkenne ich nur immer
wieder das ehrliche Bestreben , die reine Wahr¬
heit zu sagen, ein volles Bild unseres Erle¬
bens zu geben, auch all das Schwere darzu -
stcllen, das uns anferlcgt war . Daß unsere
Brigade auf dem Vormarsch durch Belgien den
Befehl gehabt hatte , bewaffnete Heckenschützen
aufzngrcifcn , und daß ich einen belgischen
Burschen , der mit einem Jagdgewehr im Arm
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Ein Bilddoknment aus den ersten Tagen des Krieges
Unter der laulendköpsigcn Meng « , die am 2 . Auaust 19X4 ans den , Mlincdencr Odeondlatz vor der ^ eldverruhallc begeistert „ nd ergrisscn die . Wach« am

Ahein ' sang , stand einer , den niemand kannte . Dieser Unbekannte meldete sich am Tage daraus als « riegssreiwilliger bei einem bayrischen Jnsanlerie -

Negimenl . i&l war Adols Hitler .

auf dem Boden eines von meiner Kompanie
durchsuchten Hauses im Heu versteckt aufgestö¬
bert worden war , befehlsgemäß hatte erschie¬
ßen lasten müssen, verschwieg ich nicht. Neun
Jahre später verurteilte mich ein belgisches
Kriegsgericht deswegen zum Tode . DaS Ur¬
teil sollte in Vcrviers vollstreckt werden . Ich
habe um die Erlaubnis , zu diesem Zweck bel¬
gischen Boden wieder zu betreten , nicht nach¬
gesucht . Die Untersuchung deS Falles , die in
Berlin durch daS Reichswehrministerium mit
der Vernehmung der noch

'lebenden 82 Zeu¬
gen aus meiner Kompanie stattfand , hatte bas
Ergebnis , daß mir bestätigt wurde , ich hätte ,
ohne mich grober Insubordination schuldig zu
machen, nicht anders handeln dürfen .

Aber ich habe in der stets gebotenen Hetze der

Niederschrift, in der körperlichen Ermüdung
und seelischen Erregung jener ganzen Front¬
dienstzeit Wohl eines zu betonen versäumt ;
daß unS allen jeder Haß gefehlt hat . Wenn
meine Wchrlcute hungrige Frauen und Kin¬
der sahen, in Frankreich wie in Belgien , dann
teilten sie ihr Essen mit ihnen , in manchem
Quartier sah ich sie in der Küche sitzen , ein

Franzosenkind auf dem Schoß, und mit einem
alten Mütterchen radebrechen, das sic mit einer
Tüte Schnupftabak glücklich gemacht hatten .

„Arme Leute wie wir !" sagte mir einmal
einer aus meiner Kompagnie . Ich fühlte cs wie
einen Vorwurf , cs ging mir lange nach . Und

jetzt, im Dritten Reich , weiß ich auch erst, wie

berechtigt dieses unsichere Schuldbewusstsein war .
In seinem ganzen Elend , seiner ganzen Not

hat der Krieg der früheren Weltgeschichte zu
allermeist ja doch stets den ärmsten Volksge- .
nassen getroffen . So gut und so ehrlich die

Kameradschaft des oberen Standes mit dem un¬
teren gemeint war : ein merklicher Unterschied
blieb doch immer .

Erst die große Volksgemeinschaft, zu der sich
im Dritten Reich alle Deutschen zusammen¬
schließen , durch Hitlcrjugcnderzichung , durch ge¬
meinsamen Arbcitslagerdienst , durch SA .-Ka-

meradschaft vieler Jahre , kennt keine LtandeS -

unterschiede mehr . Und so wird es im deut¬

schen Volk auch niemals wie in gewissen un¬

friedlichen Nachbarländern eine Partei , eine

Klasse geben können, die zum Kriege hetzt, weil

sie an den Rüstungen verdient . Eigennutz er¬

scheint uns allen verächtlich. Wir schreien nicht
wie die »nfricdlichen Führer gewisser Nachbar¬
völker, die bis an die Zähne bewaffnet sind ,
Lach Sicherheit . Wir verlangen nur , daß nie¬

mand unsere Ehre in den Staub tritt . So
denkt, glaube ich , auch der kleine Rest, der heute
noch von meiner Kompanie am Leben ist . Und

so stolz meine alten Wchrleutc sich ihrer
schweren Kricgszeit erinnern können: keiner
wünscht seinem Sohn die gleiche bittere Auf¬
gabe .
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Unsere Fahnen im Weltkrieg
Line ruhmreiche Erinnerung zum Zahrestag - es Kriegsausbruchs

(Nachdruck, auch auszugsweise , verboten .)

DI« NahnenkompagnI« holt dl« yadnen der Lelbrrenadiere Im Schloff ad
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2 * « » iUnsere Fahnen im Weltkrieg . — Die jünge¬
ren und Jüngsten unter uns werden erstaunt
fragen : Zogen denn überhaupt Fahnen hinaus
in den Weltkrieg ? Das Bild , bas das Bölker -
ringen der letzten Jahre in uns hinterlassen
hat , paßt so gar nicht zu dem Gedanken , daß
zwischen Schützengräben und Drahtverhauen ,
Tanks , Fliegerbomben und Flammenwerfern
Fahnen geflattert haben . Auch das ist richtig . . .

Die Fahnen erlebten das erste Jahr des
Krieges noch mit , den Rest nicht mehr . Und
14 deutsche Feldzeichen blieben vor dem Feind .
Blieben , wie ihre Vorgängerinnen gleichen Ge-
schick- unter Toten und Verwundeten , sanken

DI« ruhmreichen ffah»« n des 1. Badischen Leibarenodler-
reglmenls vor dem Ausrücken >ns Feld

mit Kriegern ins Grab , die sie sich in ihrer
letzten Minute um den Leib geschlungen, sind
zum Teil noch heute verschollen.

. *
Unzählig sind die Heldentaten um die Fahne

auch im ersten Weltkriegsjahr gewesen. Die
Entwicklung brachte es mit sich, daß wir dar¬
über nur in vereinzelten Fällen etwas erfuh¬
ren . Fahnenbänder und Fahnenringe kündeten
früher von den Heldentaten um jene Heilig¬
tümer . Nichts dergleichen ist nach dem Weltkrieg
geschehen , und so haben wir heute ausführ¬
lichere Kunde nur von den Fällen , in denen
die Fahne verloren wurde . Gerade hier ergeben
die Nachforschungen unbekannte Heldentaten
unbekannter Soldaten .

1340 Fahnen besaß die deutsche Armee bet
Kriegsausbruch , heute sind von diesen noch ge¬
nau 1260 vorhanden . Wo blieben die anderen
achtzig? — Denn nur 14 blieben vor dem
Feind ! Eigentlich nur 13 , denn bei der 14 . han¬
delt es sich um die seltsame Geschichte der
Gardefahne des Feldmarschalls .

Jenes Feldzeichen des 2 . Bataillons des
L . Garderegimcnts , das eigentlich zweimal exi¬
stiert : einmal hängt es heute in der Garnison¬
kirche in Potsdam , einmal im Jnvalidendom in
Paris , obwohl französischeFrontkämpfer mehr¬
fach darauf hingewiesen haben , baß es mehr
Ehre bedeuten würde , sie zurückzugeben . Das ist
die Geschichte jener Gardefahuen , die wie die
RegimentSgcschichte zu erzählen weiß , im Jahr «
1868 der Scconde - Leutnant Paul v . H inden .
bürg mit seinem Leibe deckte. Die Fahne , die
die heißen Tage des August 1870 bei Gravelotte
und St . Privat sah .

Und mit der Garde zog diese Fahn « 1814 hin .
aus in den Weltkrieg . Wild wogte der Kampf
am 26. September 1814 bei St . Leonard . Eine
Kugel zerschmettert die Fahne . Unterhalb eines
Fahnenringes wird die Stange abgeschossen .
Ein Grenadier nimmt den Fahneuschaft , einer
trägt bas verkürzte Panier mit dem durch¬
löcherten Tuch . Aber am Abend ist nur noch der
Fahnenschaft da . Das Tuch mit dem ganzen
oberen Teil fehlt . Spurlos bleibt cs ver .
schwunden . . .

Ist es in die Hände der Franzosen gefallen ?
— Man beobachtet die französischen Berichte .
NichtsI Wenn die Franzosen die Gardefahne
hätten , sie hätten es in alle Welt verkündet .
Aber wo ist sie ? Lange gehen die Unter -
suchungen . Schließlich wendet sich das Regiment
in einem Geheimbericht an den Obersten
Kriegsherrn und bittet unter Darlegung dieser
Umstände um eine neue Fahne : „ . . . NachLag «
des Verhaltens trifft nach dem Urteile der vor -
gesetzten Kommandobehörden niemanden ein
Vorwurf . Das Bataillon hat sich wie in allen
Kämpfen des Feldzuges auch hier , wo «s sämt¬

liche Offiziere und 414 Unteroffiziere und
Mannschaften von 667 verloren hat , heldenhaft
geschlagen . . . "

Der Kaiser erfüllte diese Bitte . So wurde
auf das gerettete Stück der Stange ein neues ,
und ein neues Tuch, aber ohne Spitze , auf¬
gesetzt, und diese nun wieder als Fahne ge¬
zählt .

1920 fanden die Franzosen bei Umbettungs -
arbeiten von Kriegerleichen bas Fahnentuch ,
bas sich ein Grenadier um den Leib geschlungen
hatte . Ein unbekannter Soldat , der das -Heilig¬
tum , für das er sein Leben gab, noch im Grabe
hütete . Und so kam die Fahne des 2 . Bataillons
des 8. Garderegiments , die einst Hindenburg
als Leutnant verteidigte , fünf Jahre , nachdem
sie gefallen , als ,„Kriegstrophäe " in den Jn¬
validendom nach Paris .

*
Außer dieser Fahne blieben noch 13. 8 von

ihnen hängen heute bei der Garbefahne des
Feldmarschalls im Jnvalidendom in Paris ,
ein« verbrannte , zwei ruhen noch heute an
einem Eisenbahndamm , in der Marneschlacht
vergraben , in französischer Erde , « in« kam nach
Petersburg , und ist seit der russischen Revolu¬
tion verschwunden . — Wo fielen die 13
Fahnen ?

Dir erste , die wir im Weltkrieg lassen
mußten , fiel noch auf deutschem Boden am
14 . August 1814 im Gefecht bei Diespach — St .
Blaise . Es war die Fahne des IV . Bataillons
des 182. Regiments , die das II . Bataillon des
69. Reserveregiments mit sich führte . In der
Gegend der Nahtstelle zwischen der VI . und
VII . Armee hatte diese Truppe die wichtige
Aufgabe , den Durchbruch der Franzosen nach
Deutschland und zum Rhein zu verhindern .
Von überhöhten Stellungen griff schwere fran¬
zösische Artillerie den Grenzschutz an . Aber bas
Rheintal blieb frei . Der Zweck des Grenz¬
schutzes war unter schwersten Opfern erreicht .
Wie heißumstritten die Fahne war zeigen die
Opfer : 83 Offiziere und 1700 Mann waren ge¬
blieben . „Sie haben "

, so meldete der amtliche
Tagesbericht , „zwar ihre Geschütze , aber nicht
den Mut verloren !"

Die zweite Fahne , die fiel , war am nächsten
vor Paris , mußte geopfert werden auf Boden ,
auf dem glücklichere Feldzeichen eine andere
Schlacht gesehen hatten — : bei Sedan . Unge¬
stüm drang die Armee vor auf Paris . Mit an
der Spitze das III . Bataillon des Neserveregi -
mentS 28 mit der Fahne des I . Landwehr¬
regiments 68 .

27. August 1914. — Ein regnerischer Tag ,
schlechte Sicht . AuS einem Wald kommt Sei¬
tenfeuer . Der Franzose greift an . Im Wald
fällt der Fahnenträger . Ein anderer ergreift

baS Panier , — auch er fällt . Ein dritter wird
von einer Granate zerrissen . Und dann zerren
Franzosen unter der Leiche das kostbar« Tuch
heraus . Ohne ihre Leute zieht die Fahne in
Paris ein . . . .

Die Fahne 1/36 ging am 7. September 1814
im Nachtgefecht bei Acy en Multien verloren ,
die Fahnen II/Landwehr 81 und II/Lanbwehr
94 bei Walbgefechten am 6 . September . Alle
drei fanden die Franzosen unter Leichen beim
Säubern des Schlachtfeldes . Die beiden Fah¬
nen 11/27 und I/Lanüwehr 72 wurden ehe sich
die Reste der zusammengefchoffenen Truppe
ergaben , an einem Eisenbahnbamm vergraben
und ruhen noch bis heute unentbeckt in Fein¬
desland .

Drei Feldzeichen gingen auf ähnliche Weise
noch bis Anfang Oktober verloren , bis als
letzte im Westen eingebüßte Fahne die beS lll .
Bataillons des 6 . Pommerschen Infanterie -
Regiments Nr . 48 folgte . „Lebend geben wir
Pommern die Fahne nicht !", — diese - Wort
haben jene Tapferen mit dem Tod besiegelt.
Von ihrer Heldentat kündet ein feindlicher Be¬
richt. Das Regiment war völlig znfammenge -
schossen. Ein Sergeant , mit 3 Mann hielt noch
die Fahne . Und schließlich stand der Serge¬
ant , den Rücken gegen einen Baum , allein da
mit der Fahne . Aber nur ein Augenblick, da
sank er nieder zur Erde , — seine Brust hatte
ein Lanzenstich durchbohrt . „Das war ein tap¬
ferer Mann . . . I", so endet der Bericht der

englischen Zeitung „Weekly Dispatch " vom 25.
Oktober 1914.
• Zwei Fahnen blieben im Osten — : die

Fahne des I . Bataillons Landwehrregiment 44
wurde am 8. Oktober 1914 in Bakalarzewo
unter den brennenden Trümmern eines ein¬
stürzenden HauseS, in dem sie stand , begraben
und verbrannte .

Die andere war die Fahne des I. Batail¬
lons deS Füselter -RegimentS Nr . 84. In
höchster Not wurde sie am 25. Februar 1918
in einem Ziehbrunnen versteckt , — das letzte
Fahnenopfer des Weltkrieges überhaupt . Das
Bataillon stand allein und auf verlorenem
Posten gegen « ine ganze Armee bei Jusefowo .
DaS Unvermeidliche geschah . Als die letzte
Patrone verschossen war , machen die wenigen
Ueberlebenden befehlsgemäß ihre Gewehre
unbrauchbar und ergeben sich, um zweckloses
weiteres Blutvergießen zu vermeiden .

In diesen letzten Minuten gelang es dem
braven Fahnenträger , bas Fahnentuch des im
Keller de» Bataillons untergebrachten Feld¬
zeichens von der Stange zu lösen, um einen
großen Stein zu wickeln und in einen Zieh¬
brunnen zu versenken . Eine kleine bestickte
Ecke hatte der Hauptmann Schimmelpfennig
abgetrennt und zu sich genommen . Sechs Jahre
lang trug er sie unentbeckt bei sich, bis er sich
aus sibirischer Gefangenschaft retten konnte .

Nach amtlichen russischen Berichten wurde
nach Monaten die Fahne in dem Ziehbrunnen
zufällig entdeckt und feierlich dem Zaren über¬
reicht. Seit der russischen Revolution ist sie
spurlos verschwunden .

*

Inzwischen hatte der Krieg sein Gesicht ge¬
wandelt . Die Zeit der Bewegnngskämpfe war
vorbei , — in den Schützengräben war für die
Fahnen kein Platz mehr . Und mit der ge¬
wandelten Kampfesart hatten sie einen guten
Teil ihrer herrlichen alten Symbolik verloren .
Deshalb befahl der Kaiser , baß alle Fahnen
und Standarten in die Heimat zu überführen
seien und bei den Stellvertretenden General¬
kommandos aufbewahrt werben sollten .

Hier warteten sie auf die Rückkehr der Strei¬
ter . Warteten , — aber auf eine andere Heim¬
kehr. — Und wo blieb der Rest zwischen einst
und heute , wird man fragen . Von den 1340
Fahnen fielen 80, und wir haben nur das
Schicksal von 14 erfahren .

Die Antwort ist bitter : 67 Fahnen wurden
« in Opfer der November - Revolution . Zwar
fielen ihr auf deutschem Boden nur zwei in
die Hände , aber 65 deutsche Feldzeichen wurden
in Polen verbrannt . '

Um diese Fahnen vor den Händen der Re¬
volutionäre zu retten , und um zu vermeiden ,
daß sie den Polen als Kriegstrophäen kampf¬
los in die Hände fielen , entschloß sich der Stell¬
vertretende kommandierende General , General
der Infanterie von Bock, „schweren blutenden
Herzens "

, wie er am 6 . Dezember 1918 dem
Kriegsministerium nach Berlin schrieb , die
Tücher von den Fahnen und Standarten ab-
zureißen und zu verbrennen . Ein anderer
Ausweg blieb nicht : das Haus des General¬
kommandos war von den Revolutionären um¬
lagert , alle Fahrzeuge vom röten Soldatenrat
beschlagnahmt . Aber das waren bittere Aus¬
nahmen .

1260 deutsche Feldzeichen , Heiligtümer der al¬
ten Armee , die heute in Potsdam und Mün¬
chen , Münster , Stettin , Königsberg , Kassel,
Hannover . Karlsruhe , Stuttgart , Dresden ,
Hamburg und vielen deutschen Städten in Do¬
men , Kirchen und Museen stehen, die an Sär¬
gen Wacht halten , — sie künden von Treue ,
Heldenmut und Größe .» I« historisch « Red« de» » aller» vom Balkon de» ttnlglichen Schloff «» in Berlin

ri, y 9 ■» . - %* lK"-

*

^E>« t Führ « , ' Donnerstag , 2. August 1934, Folg « 210, Seite 12



Karlsruher Regimenter ziehen ins MS
Oie Mobilmachung

Von KurtFrhr . Nüdt v . Collenberg ,
Major a. D . <1914 Adjutant bcS 1. Badischen

Leib- Grenadier - Negiments Nr . 109)
Es waren heiße Juliwochen, die ich nach an¬

strengendem Sommerdienst im stillen Oden¬
wald als langersehnte Nrlaubszeit genießen
wollte . Ich streiste durch Wälder und Felder,
kümmerte mich wenig um Politik und Zeitun¬
gen .

Plötzlich platzten Meldungen von Berschär -
fung der Lage, drohender Kriegsgefahr in den
ländlichen Frieden . Ich schenkte den Gerüch¬
ten wenig Glauben — lag doch — trotz allen
politischen Prophezeiungen — der Gedanke
eines Krieges uns innerlich viel zu fern. Ich
wußte auch , daß ich bei der Möglichkeit ern¬
sterer Lage als Negimentsadjutant sofort zu¬
rückgerufen werden würde.

Als aber dann die Nachricht eintraf, daß die
ganzen Brücken an der Bahnlinie Würzburg—
Heidelberg von würdigen Landstürmern mit
Gewehr und scharfen Patronen bewacht wür¬
den, wurde ich nachdenklich. Ich ordnete alles
zur raschen Abreise und wollte in Karlsruhe
anrnfcn , was an den Gerüchten wahr sei.
Schon aber traf das Telegramm ein , das mich
eiligst zurückricf und meinem Sommerurlaub
ein jähes Ende bereitete. Der nächste Zug —
in drängender Fülle von erregten Menschen
bis auf den letzten Platz besetzt — brachte mich
noch am gleichen Abend in die Residenz .

Durch die dunkelnden Straßen wogte die
Menge , erfüllt von vaterländischer Begeiste¬
rung . Man fühlte sich erhoben und mitgeris¬
sen durch das Empfinden rückhaltloser Gemein¬
samkeit von arm und reich , jung und alt,
durch das Gefühl mit allen innerlich verbun¬
den zu sein auf Tod und Leben durch das
Schicksal des geliebten Vaterlandes . So eilte
ich der Kaserne zu, voll Stolz und Zuversicht .

Auf dem RcgimcntSbüro war schon alles in
voller Arbeit. Die Schreibstuben hatten dop¬
pelte Besetzung, unaufhörlich klapperten — bis
spät in die Nacht — die Schreibmaschinen
klingelte das Telephon . Ordonnanzen kamen
und gingen, Freiwillige drängten auf Annah¬
me, mußten aber fast ausnahmslos vertröstet
werden , bis das an Mannschaften überkom¬
plette aktive Regiment die Garnison verlasse»
halte .

Leider mußten wir auf den Büros harauf
verzichten , an dem großen Erleben jener Tage
teilnetzmcn zu können : die Pflicht hielt uns —
buchstäblich Tag und Nacht — auf unseren
Schreibstuben fest und gestattete uns nur kurze
Augenblicke zu erhaschen, die sich vor unseren
Bürofenstern abspielten . Hing doch nun alles
davon ab, daß Befehle , Anordnungen, Meldun¬
gen genau nach der Uhr sich abwickelten, wie sie
in jahrelanger stiller Arbeit in den Mobilma-
chungskalcndern niedcrgelcgt und bis auf die
letzte Patronentasche durchdacht worden waren.
Ein Versagen an einer der Ankurbelungsstel¬
len und die ganze Maschine wäre in Mitlei¬
denschaft gezogen worden . So hieß eS für uns
auf dem Posten bleiben . Kaum daß mir manch¬
mal Zeit blieb , für einige Minuten nach
Hause zu kommen. Ich konnte dankbar sein,
daß ich ans Veranlassung unseres früheren
Kommandeurs meine Mobilmachungsausrü¬
stung völlig zusammcngestellt liegen hatte —
ich hätte keine Zeit mehr gefunden , mich darum
zu kümmern .

An den kommenden Tagen glich der Kaser -
ncnhof einem Ameisenhaufen . Dort stand eine
Abteilung älterer Reservisten und verpaßte —
nicht ohne Scherz und Lachen — die Helme , für
die sich durchaus kein passender Kopf finden
wollte . Eine andere Abteilung — halb Zivil ,
halb Militär — empfing die Gewehre und jeder
betrachtete mit Ernst und Sorgfalt den treuen
Kameraden, der ihn in den kommenden Kämp¬
fen begleiten sollte. Eine andere Abteilung
marschierte zum Impfen , wieder ein Trupp
verpaßte die Stiefel — diese für den Infante¬
risten so hochwichtige Tätigkeit, von der seine
Leistungsfähigkeit bei den Märschen abhing .
An anderer Stelle versammelte ein Haupt¬
mann seine kriegsstarke Kompagnie und
bald ging es hinaus zur letzten Generalprobe:
zum gefechtsmäßigen Schießen .

Patroncnwagen wurden mit scharfer Muni¬
tion beladen , Bagagcwagen zum Packen bereit
gestellt.

An den Seiten des Kaserncnhoses dampften
die Feldküchen , da die Rataillonskttchen schon
längst nicht mehr zur Berköstigung der anströ¬
menden Massen ausrcichtcn .

Im Exerzierhaus standen in langen Reihen
die ansgemnsterten Bagagcpferde, — mit schö¬
nem gelbem Lederzeng — und zerstampften den
Fußboden, auf dem so mancher Grenadier in
die Geheimnisse des langsamen Schrittes ein -
gemeiht worden war.

Und in dieses geschäftige Gewtthle ertönten
von der Ferne anrückend , immer mehr an -
schwellenü, unaufhörlich die „Wacht am Rhein"
— immer wieder neue Kolonnen Reservisten ,
die in tadelloser Ordnung — jeder mit seinem

Köfferchen in der Hand — vom Bahnhof in die
Kaserne marschierten .

Vor dem Kasernengitter staute sich schwarz
die Menge : alte Kameraden, die sich begrüßten,
Angehörige , die schmerzlichen Abschied nahmen,
Neugierige, die ergriffen in diese sich sammeln¬
den Massen deutscher, kampfbereiter Männer
blickten, Kinder, die begeistert miteinstimmten
in die Kriegslieder der Väter und Brüder .

Lange Kolonnen mit Krtegsfahrzeugen— neu
lackiert, wie Spielsachen an Weihnachten —
durchratterten die Straßen .

Ungezählte Pferde — vom feurigsten Voll¬
blüter bis zum schwersten Ackerpferd wurden
zur Musterung geführt.

Die ersten Sicherungen der Maxauer Rhein¬
brücke und der Pulverfabriken zogen aus —
kriegsmäßig ausgerüstet, fest und siegcsfroh ,
als ginge es schon wirklich gegen den Feind.

In die allgemeine Begeisterung tönten gele¬
gentlich auch jähe Mißklänge: Nachrichten von
aufgegriffenen und erschossenen Spionen , von
sagenhaften feindlichen Millionenautos , die
von Frankreich nach Rußland fahrend, unser
Land durcheilten , von versuchten Sprengungen
der Schwarzwaldbahn» von beobachteten Lichts
signalen von den Türmen des Ortenberger
Schlosses wurden laut . Die so mehr und mehr
erregte Volksstimmung machte sich dann hin
und wieder in Ausschreitungen Lust, die an sich
bedauerlich waren aber in solchen Zeiten nicht
zu vermeiden sind . Der als Ausländer er¬
kannte , abreisende rusitsche Gesandte soll nur
durch das Dazwischcntreten besonnener Leute
vor tätlichen Angriffen beschützt worden sein.

' ■’ S !

Die »arlrniher yeldarlUleristen beim « uSrücken

Aber im allgemeinen können wir Deutsche in
bezug auf die Selbstzucht der Massen wohl je¬
den Vergleich mit den Feindnationen aushal -
ten.

Mit einer gewissen Scheu sah man die schö¬
nen , neuen Autos mit rotem Kreuz auf weißem
Grund durch die Straßen gleiten. „Wann und
in welcher Verfassung wirst Du wohl in solch
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einem Ding liegen ? " mochte sich wohl mancher
heimlich fragen .

Je weiter die Tage vorrlickten , desto klarer
sichtete sich das anfängliche Gewühle, desto fester
organisierte sich in sieghafter Ordnung das mo¬
bile Regiment. Und schon bauten sich neue For¬
mationen auf : das Reserve -Regiment, die
Landwehrformationen, die Stäbe , die Kolon¬
nen — nebeneinander, ohne sich zu stören , ohne
die Entivicklnng des Andern zu hindern. Bis
zum letzten Mann half ein jeder mit, diesen
ersten unblutigen Sieg zu schlagen, den Sieg
deutscher Organisation.

Bon einem Karlsruher Feldartilleristcn

Ein« neue Generation ist schon herangewach¬
sen , seit dar weltbewegende Wort gefallen ist :
„Ich kenne keine Parteien , ich kenne nur
Deutsche!" Wir alten Soldaten gedenken da¬
bei jener eigenartigen Empfindungen, die uns
beim Ausbruch des Weltkrieges umfangen
hielten. Es war ein unerklärliches Schwan¬
ken zwischen Ernst und Freude , zwischen Hof-
fen und Bangen : aber der ungestüme Mut
und das Vertrauen auf die Stärke unserer
gewaltigen Armee drückte jedes Angstgefühl
zu Boden. Unter diesem Eindruck vollzog sich
in ganz Deutschland die Mobilmachung mit
der Regelmäßigkeit eines Uhrwerkes, trotzdem
wie üblich schon vielerorts die Truppen ihre
Garnisonen verlassen hatten, so in Karlsruhe
das Feldartillerie -Regiment Großhcrzog <1.
Badisches ) Nr . 14. Es befand sich während je¬
ner kritischen Tage auf dem Truppenübungs¬
platz Heuberg . Zum ersten gefechtsmäßigen
Schießen in der Abteilung am Morgen des 29.
Juli auf der Stcttener Straße versammelt, er¬
warteten die drei Batterien der ersten Abtei¬
lung den Befehl zum Einnehmen der Stellung ,
als mit außergewöhnlicher Anspannung der
Regiments - Adjutant, der in der Champagne
1918 gefallene Hauptmann Friedrich v . Nip-
polb , heransprengte, nicht, um uns für das
Schießen in Gang zu sehen, nein, um in kur¬
zen Worten dem Abteilungskommandeur zu
melden : „Alles kehrt ins Lager zurück : es
geht nach Karlsruhe ". Nach wenigen Stun -
den rollten die Züge mit Stäben und Batte¬
rien ihrer Garnison zu . Am 30. Juli war das
ganze Regiment in die Kaserne zurttckgekehrt,
und am 81 . Juli war bereits die drohende
Kriegsgefahr proklamiert worden. Die Nä¬
der des Mobilmachungswerkesbegannen anzu»

Der letzt« ttitzle Trunk vor dem Ausmarsch

f

laufen. Am 1 . August wurde der Mobilma¬
chungsbefehl bekannt . — Erster Mobilma¬
chungstag war der 2 . August 1914. DaS be¬
deutete soviel , als daß mit diesem Tage die
Arbeiten genau in der vorgesehenen Weise
einsehen und am 6 . Mobilmachungstage, also
am 7 . August abends beendet sein mußten. Die
große Umstellung auf den Krieg war in vol¬
lem Gange.

Wie im Frieden schon vorgesehen , konnte von
den drei Batterien einer Abteilung jeweils
nur ein « ihre Mobilmachung in der Kaserne
durchführen , die beiden andern mußten wegen
Platzmangels nach dem Eintreffen der ersten
Ergänzungsmannschaften und Pferde schon am
2 . MobilmachungStage die Kaserne verlassen ,
um in umliegenden Ortschaften — wir z . B . in
Blankenloch — die Mobilmachung zu beenden .
Sechs Tage insgesamt waren für diese Riesen¬
arbeit vorgesehen : ganz planmäßig vollzog sich
die Ergänzung des Truppenkörpers auf Kriegs¬
stärke, bis eS möglich wurde, durch einen kur¬
zen Uebungsmarsch am 6. Mobilmachungstage
gewissermaßen die Generalprobe zu bestehen.
Nie kann ich bei einer Bahnfahrt zwischen
HagSfeld und Blankenloch den Blick von jener
Stelle wenden , an der ich meine kriegsstarke
Batterie zum erstenmal mit allen ihren 17 Fahr »
zeugen auf einem Stoppelfeld in Stellung ge¬
hen ließ , um zu erproben, ob man so in den
Krieg ziehen könnte . Diese 17 Fahrzeuge
<6 Geschütze , 1 Beobachtungs -, 6 Munitions - ,
2 Vorrats -, 1 Lebensmittel- u . 1 Futterwagen )
bildeten die sogenannte kriegsstarke Batterie ,
welche im Gegensatz zur Friedensbatterie fast
die doppelte Anzahl an Mannschaften und Pfer¬
den auswies. Die Einteilung dieser taktischen
Einheit bedingte eine sorgfältige Auswahl von
Unterführern der verschiedenen Unterabteilun¬
gen, um sie durch einheitlichen Oberbefehl sicher
ihren einzelnen Verwendungszwecken einzuord¬
nen . Den Hauptteil der Batterie bildeten die
6 Geschütze mit dem Beobachtungswagen, ihnen
folgten die 6 Munitionswagcn , die sogenannte
Staffel , unter einem Führer und schließlich die
restlichen Fahrzeuge als Bagage gleichfalls un¬
ter einem gewandten Führer . Die Hauptsorge
des an der Spitze reitenden Batteriechefs blieb
stets der geschloffene Zusammenhalt der 6 Ge¬
schütze , ein Zustand, der bei flüchtiger Rückschau
aus dem Sattel nicht immer leicht zu erkennen
war . Ich habe aus diesem Grunde den einzigen
Schimmel , der mir unter den Ergänznngspfer -
den zngewiesen worden war , in das Gespann
des ersten Munitionswagens eingcrciht, so daß
ich bei seiner schnellen Erkennbarkeit beim Um¬
drehen im Sattel sofort fcststcllcn konnte , daß
wenigstens die 6 Geschütze hinter mir folgten .
Diese „Erfindung" hat mich in späteren schwie¬
rigen Lagen oft angenehm beruhigt.

In der Nacht vom 6 . /7 . Mobilmachungstage
erfolgte alsdann die Verladung an der Kottes-
aner Rampe zum Transport landanfwärts ins
Versammlungsgebiet am Kaiscrstnhl . Am 9.
August vor Tagesgrauen hatte die 2» . Division
bereits den Rhein bei Breisach überschritten
und bewegte sich in ununterbrochenem Marsche
ans staubiger Landstraße in glühendster Son¬
nenhitze den Kanonendonner des .15 . Armee¬
korps zur Rechten ihrem ersten Schlachtsclde
„Mülhausen" zu . Der Weltkrieg war entbrannt .

F . H.

Unter klingendem Spiel zog die Kompagnie
in strammem Schritt zum Schloß , die alten,
ehrwürdigen Fahnen zu holen , die schon Vä¬
tern und Großvätern vorangewcht. Im Ge¬
sicht jedes Grenadiers konnte man den Stolz
erkennen , an diesem historischen Augenblick
teilnehmen zu dürfen. Unter den Klängen des
altbadischen Parademarsches wurden di« flat¬
ternden Feldzeichen eingebracht .

Dann tönten eines Tages schwer und ernst
die Glocken durch die Stadt und riefen zur
letzten stillen Einkehr — für manchen braven
Grenadier zum letzten Mal . Bei aller Kamp -
fesznversicht wußte doch jeder Mann , daß wir
schweren Zeiten cntgcgengingcn und daß der
Kampf ein langer und harter sein werde .
„Viele von uns werben nicht mehr nach Hause
kommen"

, sagte mir ein befreundeter Offizier
in jenen Tagen — er hat recht behalten.

So rückte der letzte Tag — der Tag des Ab-
schieds heran.

In offenem Viereck stand das stolze, schöne Re¬
giment — wie früher so manches Mal — auf
dem »Karlsruher Exerzierplatz . Die Fahnen
entrollt, die aufgcpflanzten Seitengewehre in
der Sonn « glitzernd . Aus der Ferne über dem
Rhein winkten die Höhen künftiger Kämpfe .

Kommanboruse — wie Mauern standen die
Reihen: der Großherzog, von seinen Adjutan¬
ten umgeben , erschien, von seinem geliebten
Regiment Abschied zu nehmen .

In kurzen , markigen Worten gelobte unser
Kommandeur mit seinem ganzen Regiment die
beschworene Treue zu halten bis zum letzten
Mann — die Treue zu Kaiser und Reich, zu
Fürst und Vaterland .

Wir alten Grenadiere können stolz sein : was
wir damals gelobt haben in feierlich - ernster
Stunde , das haben wir treu gehalten bis zum
letzten Mann , durch all die schweren Jahre der
Not hindurch — und auch darüber hinaus !

Rein und fleckenlos ist die Ehre des Leib -
Regiments geblieben und vor keinem Urteil
der Geschichte brauchen wir je scheu unser
Haupt zu beugen . —

Der Säbel des Kommandeurs blitzte hoch
im Sonnenschein — ein dreifaches vurrah dem
geliebten Landesherrn und Ncgimcnbschef
durchbrauste die Luft — die Fahnen senkten sich
zur letzten Huldigung. —

Und dann rückten die Kompagnien unter
klingendem Spiel vom Exerzierplatz ab — wer
mochte damals ahnen , baß cs das letzte Mal
war ? Der Platz auf dem jahrelange, oft schwere
und ernste Pflicht erfüllt worden war — lag
still und hat sein schönes Regiment nicht mehr
gesehen . . -

Die letzten Vorbereitungen wurden getrof¬
fen, die letzten Grütze rasch zur Post gegeben
— der letzte schwere Abschied von Heimat und
Lieben tapfer überwunden — und dann ging eS
hinaus in dunkler Nacht zum Westbahnhof .

Nasch wurden Kompagnien verladen — als
ginge eS zum Manöver in gastfreie Gegenden
— ein letztes Schwenken der Helme , e»i letzter
Grnß — und die Züge rollten hinaus in die
dunkle Sommernacht mit unbekanntem Ziel.

Bevor aber die Züge langsam den Bahnhof
verließen, war eine Kunde schnell von Mund
zu Mund geeilt : „Die Festung Lüttich ist ge-
fallen !"
Der Krieg hatte begonnen !
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Die Mobilmachung der Leibdragoner
Von Rittmeister a . D . Frhr . v . R o s e n

Tie badischen Leibdragoner rücken aus . Rechts Rittmeister Frhr . von Rosen , der Verfasser V : neben¬
stehenden Artikels.

*P » f

„Drohende Kriegsgefahr!"

Landwehr ist zum Schutze von Bahn und
Brücken eingesetzt. Ich sehe das ungewohnte
Bild : Soldaten mit aufgepflanztem Seitenge¬
wehr an der Maxaubrücke ! Eigenartig muten
einen die altmodischen hohen Tschako an . —
Sinnend stehe ich am wuchtig dahinziehenden
Rhein und überdenke die Folgen, die ein Krieg
zwischen uns und Frankreich haben könnte.

Da klopft mir eine unbekannte Hand auf die
Schulter : „Herr Leutnant, soeben ist Frankreich
der Krieg erklärt ivorden .

" Schnell fuhr ich zur
Tragonerkascrnc zurück und richtete mich für
längere Trennung von Garnison und Familie.

Für uns Deutsche ist der l . August der Tag,
an dem der Mobilmachungsbefehl erging.

In der Dragonerkaserne herrscht schon an
diesem Tage buntes Treiben . In großer, nur
viel zu großer Zahl , strömen die Reservisten
herbei , um gerufen oder nichtgerufen heraus¬
zuziehen zum Schutze der Heimat.

Die schmucke blaue Friedcnsuniform macht
der feldgrauen Farbe Platz . Keiner von uns
ahnt, daß er diese Uniform jahrelang unun¬
terbrochen tragen sollte.

Ueberall sicht man frohe , zuversichtlich drein -
schauende Gesichter. ES liegt ein Glanz über
den feldgrauen stolzen badischen Reitern . Und
diesen Glanz haben die braven Leute nicht ver¬
loren, denn sic hielten in Treue durch bis zum
letzte » Tage. Fragt sie , die übrig blieben , kein
Makel hastet ihnen an !

" Sie taten ihre harte
Pflicht in vier langen Kricgsjahrcn als echte
treue deutsche Reiter.

Die 2Vi Tage vor unserem Abtraiisport stell¬
ten vor allem an die Offiziere und Unteroffi¬
ziere hohe Ansordcruugeu. Die Rollen sind
verteilt . In Killisfeld bei Aue wird scharfe
Munition abgcholt . Die Bepackung der Bagage
ist streng zu überwachen . Eiserne Portionen
und Rationen sind auszugeben. Die Verbands-
päckchcn , Rcserveciscn , Drahtscheren . Drillich¬
zeug , Wüsche , Spaten , Schnürstiefel, Feldmützen
werden empfangen , die nuszuhcbenden Bagage¬
pferde gemustert und bestellt. Kurz, es gibt in
den wenigen Stunden viel Arbeit. Kaum reicht
die Zeit, um sein eigenes Haus zu bestellen.

Am Vormittag des 2. August ist daS Regi¬
ment auf dem Kascrncnhof zu Fuß angetreten.
Stark und trotzig klingt aus dem Munde des
Regimentskommandeurs Oberstleutnant Graf
v . G e ß l e r das Treucgelöbnis , das er an der
heiligen Standarte dem Großherzog erneut ab¬
legt .

Am frühen Morgen des 3 . August 1814 ziehen
die Leibdragoner von Tausenden begrüßt und
geleitet , , Pferd und Reiter mit Blumen ge¬
schmückt, nochmals durch das flaggengcschmückte
Karlsruhe , um gegen den Erbfeind im Westen
zu marschieren . Früh 7 Uhr werden die 1 . Es¬
kadron mit dem Rcgimcntsstab auf dem Gütcr-
bahuhof verladen, ihr folgt kurz danach die
2 . Eskadron auf dem Wcstbahnhos und der Stab
der 28. Kavallerie- Brigade und später die 4. und
5 . Eskadron aul dem Güterbahnhof.

Unter Hurrarufen setzen sich die Züge in Be¬
wegung . Bei GcrmcrShcim geht cs über den
Rhein. Noch einmal zeigt uns Sommersonnen¬
schein Rcbhügcl und reichbcstandene Felder der
Pfalz , die , schon verlassen von ihren Bestellern ,
Frauen , Greisen und Kindern überantwortet

waren. Sie winkten den vielen, vielen Zügen
unablässig zu, die alle die Pfalz nach Westen
durchfuhren . Dann folgte lothringisches Land ,
an dessen Westgrcnze spät in der Nacht die Es-
kadrons in Diedenhofen ausgeladen wurden
und zum ersten Male Kriegsunterkunft in den
Räumen einer Brauerei und in einem Excr -
zierhaus bezogen.

Befehlsempfang, Ausgabe von Karten und
Munition !

In Ruhe war wenig zu denken. Es trug auch
keiner Verlangen danach.

Viele , viele , die auSzogen , sie ruhen jetzt in
Frankreichs Erde. Wir aber haben sie nicht ver¬
gessen , die treuen Kameraden . Ihr Leben Dc -
deutcte eiserne Pflicht , ihr Sterben Selbstver¬
ständlichkeit, denn sie waren echte Soldaten als
treue Reiter.

Fahrt an
Endlich war es so weit . Die paar ersten Mo¬

bilmachungstage vergingen im Wirbel der
Vorbereitungen, der fieberhaften Erwartung ,
der höchstgespannten Dicnsttätigkeit. Man
ivußte buchstäblich oft kaum, wo einem der
Kopf stand.

Es ist der Nachmittag des 6 . Mobilmachungs-
tagct -. Das Bataillon steht auf dem Kasernen¬
hof , fertig zum Abmarsch. Die Kompagnien in
Zugkolonnen nebeneinander, dahinter die Ge -
fechtsbagage . Am linken Flügel der Sanitäts¬
wagen mit seiner Rotenkreuzslaggc . Eigenar¬
tig berührt uns dies Zeichen helfender Näch¬
stenliebe.

Der Bürgermeister spricht. Wir fühlen fast
körperlich die Liebe, die uns wie ein Mantel
umhüllt. Abschied , Wiedersehen , Treue und
Dankbarkeit, aus fernen Weiten Hallen die

AngchSrige begleiten die ins Feld rückenden Soldaten

» * * * '

die Front
Worte an unser Ohr . Dann spricht der Alte .
Drei Hurras schallen durch die Gewitter-
schivüle . Vom Kirchturm erklingen die Glocken ,
die trauten Glocken der Heimat. Wir spüren
einen eigenartigen Druck in der Kehle.

„Das Gewehr über !" . Nuck - zuck , das Eisen
klirrt . „Mit Gruppen rechts schwenkt — Kom¬
pagnie — Marsch !" Rums - rums - rnms — wuch¬
tet die Erste zum Tore hinaus . Die Musik
spielt : „Muß i denn . . ." — Auf den Straßen
ist alles schivarz von Menschen. Wag Beine
hat , ist unterivegs. Endloses Rufen, Hüte -
sckwenken , ,Kinderhochhcbcn. . . Dazu die drük -
kenöe Glut , das schwere Gepäck , die Aufregung
der letzten Tage.

An einer Straßenecke stehen in Haufen die
schon cingekleiüeten Kameraden des Reser -
vebataillons , das 8 Tage später ausrük-
ken soll. „Auf baldiges Wiedersehn !" — Macht,
daß ihr bald nachkommt !" „Laßt uns noch ein
paar übrig !", so fliegt es herüber und hin¬
über . Mancher Jugendfreund steht dort auf
dem Fußweg, den ich nie Wiedersehen sollte. —
Kurz vor dem Bahnhof entlädt sich ein Gewit¬
terguß. Wir merken es kaum . Die vielen
Frauen , Bräute , Mütter , Väter , Kinder mar¬
schieren unentwegt mit uns weiter. Was macht
das bißchen Regen , jetzt, wo es um Deutsch¬
land geht!

Und dann sitzen wir in unserem Salonwa¬
gen. „4 2 M a n n o ü e r 8 Pferde "

, so
hatte ich oft als Junge an den Viehwagen ge¬
lesen. Jetzt wußten wir , wie das gemeint war.
Harte, gerablehnige Bänke hatte man hinein¬
gestellt. Kein Stroh , an der Decke eine Oel -
funzel . /So sah unser „Abteil" aus . Aber
das war alles selbstverständlich, ,Krieg ist kein
Zuckerlecken . Wehe dem, der gemurrt hätte !

Abschied ! Abschied ! Fern hinter der Sperre
stehen die Lieben . Soll das das Letzte sein?
Wir können es uns nicht denken. Schon wol¬
len wir bitter werden , da öffnen sich die
Schranken und — wie eine gestaute Flut in

die Schleuse rauscht und gischtet , so quellen
die Tausende auf den Bahnsteig . „Karl !" —
„Hier ! Hier !" — „Marie !" — „Walter ! " —
„Erste Kompagnie ? " — „Hier dritte !" „Wo ist
die zweite ? " — „Feldwebel Harms !" — „Wei¬
ter hinten !" — So schallt es bunt durcheinan¬
der . — Ein Wogen , Strömen , Rufen, Schreien ,
Lachen , Weinen , Suchen und Finden ! Mit ei¬
nem Satz sind wir draußen — zum allerletzte »
Abschied . Kristallklar steht der Schmerz diesor
Abschiedswonne in unserer Seele. Ein Dar -
überhinaus gibt es nicht mehr . Nun ist cs gut .
Nun fort. Die Minuten brennen wie sieden¬
des Oel.

Ta - tatata - ta - tatata — , tata - tata - tatata —,
klingt das Signal zum Eiusteigcu . Wir klettern
in die Wagen . Drei - , vier- , fünffach überein¬
ander stehen wir in den Schiebetüren. Ter Zug
ruckt an . Ein tausendstimmiger Abschicdsschrei
halt durch den Raum , der schon so manchen Ab¬
schied sah , dergleichen aber nie erlebte , nie wie¬
der erleben wird .

Kunstfertige Hände zaubern Bilder und In¬
schriften an die Wände . Der Fronthumor wird
geboren . Mit einem Schlage sind die berühmt
gewordenen Witzverschen da . „Jeder Schuß ,
ein Ruß . Jeder Stoß ein Franzos'. Jeder
Tritt , ein Brit '

, Jeder Klaps, ein Japs ." —
Woher ? Das wußte kein Mensch . Es war eben
da. Göttlicher Humor des deutschen Soldaten.
„Bei ungünstiger Witterung findet der Krieg
i :n Saale statt ", usw. Es war köstlich.

Ileberall dasselbe Bild . Ob die „Bummser"
»eben ihren Kanonen an uns vorbeiknatterten
oder die Kavallerie hemdärmelig ihre Pferde
betreute, ob andere Jnfanterictransportc auf
den Nebengleisen hielten, überall dasselbe
Bild : fröhliche Gesichter, ausgeschlossene Heiter¬
keit , Humor, unverwüstliche Laune im seid -
grauen Kleid , umgeben von grünem Laub -
schmuck . Kein Mensch weiß , wie und wo das
anfing. Es war eben da . Es lag in der Lust.
Es war der sichtbare Airsdruck der seelischen
Feierstimmung, die alle ergriffen hatte .

So fuhren 1814 Deutschlands Söhne au die
Front . P.

AnS alle, alle kamen . . .
Hatten wir doch wieder einmal einen richti¬

gen Tag erwischt und die Kindersecle unseres
Klassenlehrers entdeckt . Sonst hätte es beileibe
bös „geraucht "

, konnte unser Aufpasser doch
schier nicht mitkommen , all die Namen auf der
Tafel zu verewigen , um uns wegen des
„Schwätzcns " beim Erscheinen des gestrengen
Erziehers „anzukrcideln". Na, wir Bengels
hörten cs soll Krieg geben , kursierte doch so
eine Parole . An Datum schrieben wir 1983.
Hei, wie wollte da jeder mitmachen , Offizier
werden und mit blankem Säbel den Soldaten
vorauseilen . Und dabei wollten wir sein bei
siegreichen Schlachten , drauflosstttrmen wie
anno 1878/71 , hörten wir doch oft in der
Geschichte von einem unserer früheren Klassen¬
lehrer, der dabei war, was für ganze Kerle sie
waren . Ja , wenn die Spielbubcn von den um¬
liegenden Dörfer » auf den großen verzierten
Leiterwagen, mit Bänder geschmückten Hüten,
von der Musterung heimfuhrcn, da rasten wir
auf den Gehweg neben den Gespannen her ,
oder wenn die flotten Militärmärsche in den
Hkuserquaöern unserer Großstadt widerhall¬
ten , da nützten alle die Mahnungen von Vater
und Mutter nichts , die Treppe hinunter und
mitmarschiert im Takt, war eins . Manches¬
mal dampfte schon lange die Suppe auf dem
Tisch und die Eltern ängstigten um ihren
Knirps , weil Stunden vergingen bis man wie¬
der heimfinden konnte . Und folgte die Strafe
des gestrengen Vaters , alles war wieder ver¬
gessen , hörten wir andern Tags das Raffeln
der Geschütze und Protzen unserer Artillerie
von Gottesaue oder das Vorbeifahren des
Trains , das die Häuser in Erschütterung
brachte.

Also schwatzten wir tüchtig in einem fort,
nicht ahnend , daß ein Ohr an der Klaffenzim¬
mertür lauschte und einen Jeden aus dem Ge¬
plapper herausfand. Selbst erfreut über seine
Schützlinge griff nun auch der Lehrer in unser
Thema ein , und aus der bevorstehenden „be¬
liebten" Rechenstunde trieben wir Geschichte .

Eine Erinnerung , die unS 1814/18 auf ein¬
samem nächtlichen Schützengrabenpostcn oft¬
mals unser Gedächtnis auffrischte.

#
Wir schrieben 1814. Trompetensignale kün¬

deten die Mobilmachung des deutschen Heeres.
Glücklich war die Lehre überstanden . Die älte¬
ren Arbeitskamcraden in den Betrieben ver¬
ließen ihre Plätze , um zu den Fahnen zu eilen .
Fieberhafte Tätigkeit herrscht allerorts . Auch
die Polizei bekam ihren Teil davon ab : denn
bei vielen trat noch gesteigerte Nervosität in
Erscheinung : das Gespenst der „Spionage"
hatte Blütezeit , und so belebte außer den neuen
grauen Felduniformen gar zu oft eine Schar
Kinder vor dem Bezirksamt oder sonstigen
Polizeiwachen das Straßenbild : denn „draußen
am Wasserwerk wollte ein Spion als Frau
verkleidet das Wasser vergiften . . — —
„Zwei französische Offiziere, als Krankenschwe-
stern verkleidet , wurden gerade erwischt, ehe
sie eine Eisenbahnbrücke sprengen konnten . ."

Manch Unschuldslamm wurde, Verdacht er¬
regend , so in das Netz der Polizei verstrickt.

*

Draußen aber in den Kasernenhöfen glich cs
einem Bienenschwarm , Bagagewagen in schnur¬
gerader Linie standen fest verstaut, zum Ab¬
transport bereit. Und während so die gedien¬
ten Jahrgänge auch in den Schulen Massen¬
quartiere bezogen, auf manch öffentlichen Ge¬

bäuden die Flagge des Genfer Roten Kreuzes
aufgezogen wurde, drängte sich Deutsch¬
lands Jugend vor die Kasernentore und
begehrte Einlaß :

Die ersten Kriegsfreiwilligen kamen

Sicgesnachricht auf Siegesnachricht kündeten
Glockcugeläute in der Stadt . Deutschlands
Jugend will mit der Waffe in der Hand dem
Vaterlande dienen . Und nicht aufs erste Mal
glückte der Anlauf. Die Einkleidung der ge¬
dienten Soldaten und der immerwährende-
Nachschub brachte manchem bittere Enttäu¬
schung . „Es werden vorläufig keine Freiwilli¬
gen eingestellt "

, kündeten Plakate an den Ka-
scrnentoren. Und nahm man davon Kenntnis
an der Grenadierkascrne, so machte man sich
rasch auf die Beine, um bei der Artillerie , beim
Train oder sonstwo Unterschlupf zu finden .
Aber überall dasselbe Bild . Nun hieß es „auf
dem Damm zu sein"

, um die Gelegenheit nicht
zu verpassen .

*
Es h a t g c k l ap p t ! Erstaunte Gesichter

gab 's als des Mittags der Filius im Drillich
zu Hause erschien und Meldung erstattete , daß
er von heute ab Grenadier sei . Nun kam das
Soldatcnleben. Jeder riß sich zusammen , um
ja nicht aufznfallen, sonst durfte er nicht mit.
Kameradschaft herrschte vom ersten Tag ab auf
der Kaserncnstube . Ei , gab es da ein Suchen
auf den Kammern beim Verpassen der „Kla¬
motten"

. Wir wurden in die x- te Garnitur ge¬
steckt , so kleine Rheinkähne an den Füßen be¬
festigt, und wenn auch die Naht etwas scheuerte,
die Hauptsache war , daß wir eine Uniform ver¬
paßt hatten und somit Gardcsoldat waren. Auf
dem „Excr" begann die „Bimserei" und ivic
gingen

' wir darauf los , wenn es hieß : „Fällt

das Gcivehr !" , Da Platzmangel ivar , durften
wir anfangs zuhause schlafen . Mit dem „Kip¬
per " unterin Arm bestiegen wir die Elektrische,
stolzierten als strammer Grenadier nach Hause
und hatten einen Stolz , wenn die Nachbar¬
schaft unser Draufgängertum bestaunte . Aber
noch stolzer fühlten sich die Eltern , wenn sic
mit ihrem Grenadier cinherschritten . Nach kur¬
zer Zeit in das Kriegshandwerk cingeiveiht ,
kam der Abtransport zur Front .

„Die Böglein im Walde , die saugen so wun¬
derschön . In der Heimat, in der Heimat , da
gibt 's ein Wiedcrseh 'n !" So marschierten wir
hinaus aus dem Kaserncnhof . Bon allen Sek¬
ten flogen uns Blumen zu . Bon den Gehive-
gen eilten Unbekannte herbei , überschütteten
uns mit Liebesgaben . Selbst die Fausthand¬
schuhe mußten noch gefüllt iverden . Dichtge-
drängt stand die Masse am Bahnhof. Und mit
„Muß i denn zum Stüdtle hinaus" gingS
frontivärts . Ueberall auf den Bahnhöfen ju¬
belte man den Freiivilligen zu . Und in uns
selbst schien keine Sorge . Schulkameraden hiel¬
ten zusammen in ihren Köporalschaftcu . Und
als wir an der Front ankamcn . drückte bei
der Einteilung jeder zum andern, damit ivir
in die gleiche Kompagnie kamen.

*
Und draußen ? Gleich am zweiten

Tage erlebten wir die Feuertaufe . Sic war
hart . Mancher der Neulinge sah rasch die Hei¬
mat wieder . Und die Alten? Kameradschaftlich
nahmen sie sich um uns an : gaben » ns Rat¬
schläge und Verhaltungsmaßregeln . Bald
kannte man keinen Unterschied §iehr zwischen
dem Gedienten und dem „Ersatz" .

So tci 'tcn wir 4 Jahre ein Kriegcrlebcn,
deutsche Volksgenossen lebten in Kamerad¬
schaft ! Hermann.
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